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Seit Oktober 2023 jst der Autor M

Legion der ukraii\i^hen Streitkrä
mehrere Einsätze eflel^t, etwa)beii
beschriebene Gefeieljf hat siowVli
Charkiw zugetragen.
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Jonathan Stumpf

Ein lauter Knall, ein metallisches Geräusch,
dann dringt blauer Rauch in den kleinen
Betonbunker ein, den die Russen hier
hingestellt haben, bevor sie von den Ukrainern
zurückgeworfen wurden. Zum wiederholten
Mal hat eine Drohne eine Handgranate in
unseren Graben plumpsen lassen. Genau

vor die Stahltüre, die der junge Weissrusse,
der hier das Sagen hat, glücklicherweise im
letzten Augenblick zuziehen kann. Einmal

schlägt sogar eine etwa 50 cm lange
Stichflamme durch den Türschlitz.

Der Plan für dieses Gefecht war simpel:
Ein von der eigenen Artillerie vorbereiteter

Sturmangriff auf ein von den Russen
gehaltenes Gebäude sollte Putins Truppen zur
Flucht bewegen. Zur Unterstützung des

Angriffs standen ausserdem zwei Panzer und
mehrere Schützenpanzer bereit. Der Auftrag
unserer vierköpfigen Granatwerferbesatzung

lautete: Nachschub- und Rückzugswege

der Russen abschneiden. Da uns das

mit der Zerstörung eines Pick-ups und der

Beschädigung eines weiteren auch gelungen

ist, haben sie drüben jetzt ein gesteigertes

Interesse an unserer Neutralisierung.

M Kurze Ruhe in der Stellung: Bei dem Sturmgewehr
handelt es sich um eine Bren 2, neben dem M4 die
von Angehörigen der Internationalen Legion am
häufigsten verwendete Waffe. Bild: Jonathan stumpf

Nach Granaten folgen Drohnen

Nachdem zunächst Mörser- und Artilleriegranaten

in unmittelbarer Nähe zu unserem
Graben eingeschlagen sind, schickt der
Feind jetzt Drohnen, an denen

Handgranaten baumeln. Offenbar wechseln sich

zwei Drohnenpiloten ab, denn die Abstände,
in denen diese verhassten Blecheier in unseren

Graben fallen, sind kurz. An einen
weiteren Einsatz unseres MK-19-Maschinen-
granatwerfers ist ab diesem Zeitpunkt nicht
mehr zu denken. Als dann auch noch ein
russischer Panzer auf unseren Bunker

schiesst, vergräbt der junge Weissrusse sein

vom Krieg gezeichnetes Gesicht in den vor
Dreck starrenden Händen und murmelt
apathisch: «That's bad. That's very bad.»

Mein Blick wandert zu dem jungen
Schweden, der mir gegenübersitzt und sich

bedächtig mit dem Handrücken übers Kinn
streicht, dann zu dem noch jüngeren
Österreicher. Nur 20 Jahre hat er auf dem Buckel

und ist erst vor einem Monat zu unserem
Haufen gestossen. Beide verziehen keine
Miene. So endet es also, denke ich. Ich bin in
diesem Moment vollständig davon

überzeugt, dass ich diesen Tag nicht überleben
werde. Wir sitzen ja in der Falle. Der Feind

weiss, wo wir sind und setzt offenbar alles

daran, uns auszuschalten.

Eigene Panzer ausgefallen

Ich reflektiere in dieser Situation noch
einmal ausgiebig über die Gründe, derentwegen
ich mich in dieser misslichen Lage befinde.

Freilich, ich hatte schon vor dem Krieg
Bekannte in der Ukraine, bin gegen die russische

Aggression und ziehe das Leben in
einem Rechtsstaat dem Leben in einer
Autokratie vor. Trotzdem waren diese Gründe

mitnichten ausschlaggebend für meine
Entscheidung, den ukrainischen Streitkräften
beizutreten. Viel entscheidender waren
Abenteuerlust und die Hoffnung, meine
Karriere als Schriftsteller könne durch diesen

Schritt befördert werden.
Ich bin zwar ein wenig traurig, war in

meinem Leben aber schon viel trauriger als

in dieser scheinbar ausweglosen Lage. Es ist
eher so etwas wie Bedauern. Bedauerlich
finde ich beispielsweise den Umstand, das
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Tal der Könige nie besucht zu haben und
nicht auf der Chinesischen Mauer spazieren

gegangen zu sein. Gleichzeitig frage ich
mich, was bloss mit unseren eigenen
Panzern los ist. Eine Stunde zuvor noch hatte
ich einen der beiden sowjetischen Tanks

unmittelbar neben unserer Stellung gesehen.

Ich werde es später an diesem Tag
erfahren: Ein Panzer wurde von einer Lancet-
Drohne getroffen, der andere ist auf eine
Panzermine gefahren. Nachdem die Besatzung,

bestehend aus mindestens 55-jährigen

Männern, ausgebootet hatte, wurde der

Panzer mittels Handgranatenabwürfen
durch Drohnen in die geöffneten Luken

vollständig zerstört.

Gefährlicher Stellungswechsel

Um Funkkontakt mit unserer Kommandozentrale

zu haben, müssen wir raus aus dem
Bunker. Daher wiederholt sich das Katz- und
Mausspiel mit den Drohnenpiloten mehrmals.

Irgendwann hören die Abwürfe aber

doch auf und auch der russische Panzer

scheint sich vorübergehend der Bekämpfung
eines anderen Ziels gewidmet zu haben.

«We're going in pairs of two», befiehlt der
Weissrusse. Er zeigt auf den Schluchten-
scheisser und mich und sagt: «You go first.»
Wir rennen also auf das Gebäude zu, in dessen

Keller sich unsere Gruppe als taktische
Reserve bereithält. Es liegt in etwa 200 m
Entfernung. Luftlinie allerdings.

Während ich mit dem Plattenträger
und meinem Sturmgewehr den Arsch
wackeln lasse, schlägt mir der am Gürtel
baumelnde Spaten gegen die Beine. Und ich
wundere mich die ganze Zeit über den

Umstand, dass keine Handgranate vom
Himmel fällt. Unser Maschinengranatwerfer

ist durch die Schrapnelle einer
Panzergranate stark beschädigt worden. Er ist
nicht mehr zu gebrauchen und es ist fraglich,

ob er repariert werden kann. Ein
Totalverlust ist auch das Tarnnetz, das ihn
bedeckt hat. Ich hatte es wenige Tage zuvor
von einem Mädchen in Charkiw geschenkt
bekommen. Unmittelbar neben dem
Gebäude, in dem sich meine Gruppe befindet,
sind zwei Fliegerbomben eingeschlagen.
Dabei sind sämtliche Scheiben zerborsten.
Auch die zuvor geschlossenen Türen in den

Gängen stehen nun alle offen oder sind

sogar aus ihren Verankerungen gerissen.
Das Nebengebäude steht lichterloh in
Flammen. Neben einigen leichten
Gehirnerschütterungen gibt es aber wie durch ein
Wunder keinen Personenschaden.

Kälte im März

Den gibt es aber unter den Angehörigen der

Sturmgruppen. Die Bilanz des Tages: zwei

tote Weissrussen und zwei tote Georgier.
Dazu acht Verwundete. Die Weissrussen

wurden durch herabstürzende Trümmerteile

eines Gebäudes erschlagen, in dem sie

Deckung gesucht hatten. Ob die ukrainische

Besatzung des von der Lancet-Drohne
getroffenen Panzers sich lebend aus dem
Stahlkoloss retten konnte, weiss ich nicht.
Dem gegenüber stehen die Toten und
Verwundeten, die der Einsatz des Granatwerfers

auf russischer Seite gefordert hat.
Und das fünfminütige Trommelfeuer der

ukrainischen Artillerie, das den Angriff
eröffnet hat. Es handelt sich weder um einen

Sieg noch um eine eindeutige Niederlage.
Tags darauf beginnen wir damit, das

grosse Gebäude, in dessen Keller wir Quartier
bezogen haben, zur Verteidigung einzurichten.

Mit einem Gegenangriff der Russen

muss gerechnet werden. Während dieser

Befestigungsarbeiten wird unser Drohnenpilot

Die Aufnahme zeigt die Explosion der FPV-

Drohne, die einem Kameraden des Autors eine
Schrapnell-Verletzung an den Waden zugefügt hat.
Das Bild ist ein Screenshot aus einem
GoPro-Video.

A Zum Schutz vor Drohnen sind an den Öffnungen
Netze und Gitter angebracht worden.
Bild: Jonathan Stumpf

von den Schrapnellen einer FPV-Drohne
getroffen. Das Metall bohrt sich in beide Waden

und bricht ihm ausserdem ein Bein. Trotzdem

habe ich das Gefühl, er sei glimpflich
davongekommen. Da es, obgleich Mitte März,

plötzlich wieder arschkalt ist, zünden manche

Soldaten im Keller Hindenburglichter an,
was in der ersten Nacht zu einer Handvoll

Kohlenmonoxidvergiftungen führt, von
denen sich aber alle wieder erholen.

Im Ganzen hausen wir fünf Tage und
Nächte in dieser Ruine, so dass ich nach dem
Einsatz eine Frostbeule an einer Zehe
entdecke. Zurück geht es nachts, vorbei an

Panzersperren und Tellerminen, begleitet vom
andauernden Rattern der Maschinengewehre

und vom Blitzen und Donnergrollen
der Artillerie. Hin und wieder steigt eine

Leuchtkugel auf. Für mich hat diese nächtliche

Kulisse immer wieder aufs Neue etwas
Erhebendes.

Jonathan Stumpf
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